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234. Dekonomiſche Phyfik Geſundheit. 


Die Sonnenblume und andere, den Stick⸗ 
ſtoff ungeſunder Luft ſich aneignende 
Pflanzen. N 

In den nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
liegen die meiſten neu angelegten Städte in der Gabel 
zweier Flüſſe. Findet ſich auch dort einige Erhöhung 
des Bodens, ſo fällt dieſe gemeiniglich hinter jener 
Deichhoͤhe, welche die Flußgewäſſer als Ziel ihrer Ues 
berſchwemmung überall zu bilden pflegen, in Sumpf⸗ 
und Moorwieſen deſto tiefer. Nach dieſen Städten le— 
gen daher die ſorgfältigen Amerikaner hohe Erd— 
dämme an, und verſäumen dagegen das koſtbare Anle— 
gen eines oder mehrerer Kanäle nach dem nächſten 
Fluſſe oder See. Daher ſind die meiſten, in ſolchen 
Gabeln angelegten Städte höchſt ungeſund, und die 
Bewohner leiden furchtbar an den Sumpffiebern. Raf—⸗ 
fen dieſe viele erwachſene Menſchen weg, ſo ſind ſie den 
Kindern noch tödtlicher, bis allmählich, ungeachtet je= 
ner Uebelſtände, die Bevölkerung anwächſt, und man 
wenigſtens durch Abwäſſerungen, Baumanpflanzungen 
u. ſ. w., welche viel Stickſtoff an ſich ſaugen 
und viel Sauerſtoff ausathmen, alſo die nie: 
dere Atmoſphäre, in welcher die Menſchen athmen, ver— 
beſſert. Solche Einrichtungen gehen aber dort ſelten 
von der ſtädtiſchen Polizeiverwaltung, ſondern aus dem 
ſpeculativen Intereſſe der hauptſächlichſten Bodenbeſiz⸗ 
zer oder Fabrikunternehmer des Orts hervor, und 
dieſe, wenn ſie einiges Vermögen haben, ſpenden auch 
wohl ein Bedeutendes an ſolche Sicherungsanſtalten 


der Geſundheit, um ſich bei ihrem Leben einen Titel 
der Dankbarkeit unter ihren Mitbürgern zu erwerben. 
Selbſt die Menſchenfreundlichkeit und der Patriotismus 
find dort eitel und buhlen um die Gunſt ihrer Mit⸗ 
bürger, aber nicht gerade der reichern; denn in einem 
ſo demokratiſch republikaniſchen Staate iſt jede am 
Staat oder der Gemeinde-Verwaltung theilnehmende 
Stimme auch des Aermſten bisweilen nützlich, um die 
Idee einer Verbeſſerung ins Leben einzuführen oder 
um eine Wahl durchzuſetzen. 

Eine Hauptanpflanzung, deren Nutzen zur Ver⸗ 
tilgung der Fieber auf Sumpfboden die Erfahrung in 
Nordamerika bewährt hat, iſt, nachdem man die 
Sümpfe, ſey es auch nur durch Gräben, vorläufig et— 
was trocken gelegt hat, Ebnung des Bodens zwiſchen 
den häufig gezogenen Gräben und Anpflanzung von 
Sonnenblumen in ſehr großen Maſſen. Durch fortge— 
ſetzte Ausſchlickung der Gräben, Düngung und Kal⸗ 
kung des Bodens ſucht man dieſe Kultur an den ſtick— 
luftreichſten Stellen in der Nähe der Städte Jahre lang 
fortzuſetzen; denn keine andere Pflanze ſoll ſo vielen 
Stickſtoff in ihrer kurzen Lebensdauer aus der niedern 
Atmoſphäre an ſich ziehen, als die Sonnenblume, und 
deſto mehr Sauerſtoff ausathmen. Sobald ſich dieſe 
Anpflanzungen bedeutend vermehren, verſchwindet 
ſelbſt in ſehr fieberhafter Gegend das 
Fieber, weil die Sonnenblumen den gif⸗ 
tigen Stickſtoff vernichtet haben. *) 

Endlich hat unſer Leipziger Rath angefangen, 


*) Auch die Linden verbeſſern in einer fumpfigen Gegend durch ihre Anziehung von Stickſtoff die Atmoſphäre eines Sumpfbo⸗ 


dens bei uns ungemein. 
Oekon. Neuigk. Nr. 70, 1828. 


Vielleicht hatten unſere teutſchen Vorfahren eine Ahnung davon, als ſie ſolche in niedrig ge⸗ 
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hinter der Gegend der W a age, wo ſich in den Gär⸗ 


ten der Ueberfluß an Stickſtoffluft der Naſe nur zu 
deutlich machte, Gräben zu ziehen, dieſe mit Schutt 
aus der Stadt auszufüllen und darüber Kehricht zu 
breiten. Herrliche Gartengewächſe und ein fröhlicher 
Baumwuchs zeigen deutlich, wie finanziell ride 
tig dieſe Operation ift, deren Trockenlegung 
eine Wohlthat der Geſundheit der halläſchen Vor— 
ſtadt wurde. Aber auf den Grund dieſes medieiniſch⸗ 
polizeilichen und finanziellen Vortheils ſollte man vor 
allen Thoren die Erhöhung der ungeſunden Niederun— 
gen bewirken. Dieß iſt für die Stadt nützlicher, als 
die Vermehrung der Zahl von Häuſern hoher Stock⸗ 
werke zur Kaſernirung der Stadtbeamten in einer 
Stadt, deren Wohlſtand ſichtbar abnimmt. In Mont⸗ 
pellier, ebenfalls eine Univerſitätsſtadt, ſiechen noch 
heute manche Kranke durch vernachläſſigte Verbeſſe— 
rung der Luft. Die Katheder der Univerjitäten vers 
breiten ſich über ſo manche unwichtig gewordene 
literariſche Unterſuchung; möchten fie überall 
nach dem Beiſpiel der Nordamerikaner 
ihre Forſchungen lieber vorwärts, als 
hiſtoriſch rückwärts erſtrecken, und nament⸗ 
lich unſre mediciniſche Facultät ſich beehren, ihren bo— 
taniſchen Garten mit deſſen ſumpfigen Teichen eben ſo, 
wie der Rath hinter der Waage bereits ein Beiſpiel 
gegeben, zu erhöhen durch Schutteinfahren und nach- 
herige Bepflanzung mit Bäumen, welche Stickluft in 
Maſſe an ſich ziehen, alſo Linden, Weiden u. ſ. w., 
und da ich hundertmal geſehen habe, daß auf ſumpfi⸗ 
gem Boden die Sonnenblumen trefflich gerathen und 
ein ſchätzbares Oel liefern: fo möchte ich anrathen, auf 
teutſchem Sumpfboden, welchen man entwäſſerte, 
überall den Anbau der Sonnenblumen mediciniſch-po⸗ 
lizeilich zur Verbeſſerung der Luft und finanziell zur 
Oelgewinnung möglichſt weit zu treiben. Selbſt der 


Tabak ſcheint nach Erfahrungen auf dieſem feuchten 


Boden Ertrag in der Quantität, aber nicht in der 
Qualität zu liefern. Sobald die Leipziger Uni⸗ 


verſität, mit Vor th eil ihrer Finanzen, ihr 


ſehr gut gelegenes botaniſches Garten-Grundſtück aus ei⸗ 


nem Sumpf in einen Garten oder ganz urbaren Bo— 
den verwandelt und dadurch die Bewohner an der Waſ— 
ſerkunft, ſo wie des botaniſchen Gartens von den jähr— 
lichen Fiebern befreit haben wird: ſo wird ſie freilich 
einſehen lernen, daß ihre Kirſchen- Alleen „welche wie 
der alle Theorie und Praxis der Bota⸗ 
nik fo wenig dort, als im Reiche l'ſchen Garten und 
auf der aufgehöhten großen Wieſe lange dauern 
können, weil ihnen der Sumpfboden auch nach der 
Austrocknung ungenial iſt, aufgegeben werden, und 
z. B. mit Aprikoſen und ähnlichen Bäumen, die einen 
feuchten Sumpfboden nach der Entwäſſerung ertragen, 
erſetzt werden müſſen. d 
Wenn dann auf der Raths wieſe hinter dem 
Park und der Waage, und in dem botaniſchen Gate 
ten der Univerſität die Trockenlegung des Bodens voll— 
endet ſeyn wird: fo wird wohl der ſtädtiſchen Medici— 
nalpolizei klar werden, daß man in der Nähe einer 
Stadt von 42009 Menfcheu keinen Fieberluft aushau⸗ 
chenden Sumpf länger dulden muß, und daß 
man mit größter Gerechtigkeit von den an⸗ 
dern Beſitzern niedriger Wieſen und Sumpfteiche in 
der Nähe der Stadt fordern darf, daß ſie binnen 
ſechs Jahren jeden Sumpfgrund aufhöhen, mit Bäu— 
men bepflanzen oder an Andere verkaufen müſſen, wel— 
che befehligt werden, dieſe Stickſtofflöcher in ein⸗ 
träglichen Boden zu ihrem eigenen Nuz⸗ 
zen zu verwandeln. Die Polizei zwingt die 
Bürger zu ſo Manchem, wovon der gemeinnützige Zweck 
nicht ſo klar vorliegt, und glücklicher Weiſe vereinigt 
ſich bei dieſer Operation der Nutzen der Eigenthümer, 
auch noch eine zweite Humanität, wenn es auch keine 
philologiſche iſt; denn die Reinigung der Luft wird 
erlangt durch den Segen der durch ſolche Arbeit ernähr— 
ten Taglöhner. Bei der Theurung des Leipziger 
Gartenbodens, welchen der dortige Kohlgärtner auf 
einem vormaligen ähnlichen Boden benutzt, iſt der Zwang 


legenen Gegenden To häufig anpflanzten. Nur leidet ihr Laub mehr von Inſekten, als jenes der Ulmen, ſobald die 


Linde einen zu trockenen Boden hat. 


Die Linde iſt der Nationalbaum aller ſlaviſchen Völker und der 


Sitz ihrer Bienen, wo das Alter die Bäume aushöhlte und die Landwirthſchaft noch im rohen Entſtehen iſt. In allen 


Sumpfgegenden ſollte ihre Kultur blühen. 


der Aufhöhung ſehr wohlthätig für den Beſitzer ſelbſt. 
Noch erinnern ſich die Leipziger eines verſtorbenen 
Banquier Leers, welcher ſeinen Sumpfgarten in kur⸗ 
zer Friſt aufhöhen ließ und dadurch Hunderten armer 
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1772 und 1773 die Mittel verſchaffte, ſich zu ernäh⸗ 
ren, wodurch er zugleich fein Grundſtück finanziell vers 
beſſert hat, wenn gleich dieſes nicht einmal von dem 


Taglöhner in den ben des Getreides um 


edeln Menſchenfreund berückſichtigt worden ſeyn mag.) 
Leipzig. Rü der. 


*) In Holſteln an der Alfter habe ich Brüche von Weichholz gekannt, die man alle 6 oder 10 Jahre vom haubaren 
Schlagholze ein Paar Jahrhunderte hindurch befreite und ſonſt nichts daran wandte. Vor einigen Jahren e man dieſe 
forſtliche Behandlung eingehen laſſen; denn der Ertrag des Weichholzes nahm immer mehr ab, weil der ehemalige Sumpf 
durch Anziehung der Bäume aus der Atmoſphäre ſich in Jahr hunderten erhöht hatte. Alle Stämme wurden 
nun in einigen Jahren ſtrichweiſe ausgerodet, und der Grund wird jetzt, nachdem er einige Abwäſſerung erlangt hat, als 
eine für immer höchſt fruchtbare Wieſe benutzt. An der Heute im Herzogthum Oldenburg habe 
ich in den Weidenpflanzungen künſtlicher und natürlicher Anlage hie und da Gleiches wahrgenommen. Der Menfch iſt 
Herr der Natur, ſelbſt wo ſie feindlich gegen uns auftritt; aber er muß ſeinen Verſtand brauchen, um 
fie zur feinen 3 wecken zu leiten. Wo herrſchen mehr Fieber, als in den teutſchen Marſchen? Was heilt 
aber die Fieber dort ſchneller als die Chinarinde, der See-Wermuth in den Außen- Deichsländercien, der weit ſal⸗ 
ziger iſt als der Land⸗Wermuth, der da, wo viel Kuhmiſt und Gänfedünger niedergefallen, ſo häufig emporſproßt? Nach 
einigen Jahrhunderten wird ohne alle Beihülfe die Natur ſelbſt den großen Sumpfgrund um Leipzig, worin ſich die El⸗ 
ſter, Parthe und Pleiße ſchlängeln, durch den Baumwuchs in dieſen Sümpfen erhöhen und bei der Theurung 
des Holzes wäre es weiſe, dieſe Nutzung zu Weichholz-Anlagen aus zubreiten und nicht zu frühe dort Wieſen 
anzulegen, die dazu noch nicht Höhe genug haben. Noch möchte ich ſehr rathen, daſelbſt Torfgräbereien zu ſtiften; aber 
wenn man den Torf ausgegraben hat, ſo fülle man dagegen den ausgepütteten Boden mit Sand von der nahen Höhe aus. 
Dadurch verſchafft man ſich dann wieder nach Belieben bei den Abgrabungen Terraſſen, die zu Oobſtbaum- und 
Gemüſepflanzungen ſich To ſehr eignen. Sachſen iſt höchſt bevölkert; aber wenn feine Bewohner ihren gefegneten Boden 
im wahren Bedürfniß der ſtarken Bevölkerung nützen, ſo iſt für ſie Erde und geſunde Luft genug da, um ſie 
als glückliche Menſchen zu ernähren; aber man muß die Erde vegetaler und die Luft gefünder ma 
chen, und wenn die Landes» und Municipal⸗ Regierung dazu mitwirkt, theils durch Ge 
ſetze, theils durch Beiſpiel in ihren Domainen, fo wird dieſe nöthige und nützliche Neues 
rung um fo leichter Statt finden. Dazu möchte ich durch dieſe Abhandlung unſre Obrigkeiten ermuntern. Es 
gibt der Mittel gar viele, die Menſchen auch außer den Fabriken mit Nahrung zu verſorgen, indem man den Boden 
und die Vegetation verbeſſert; aber man muß die Mittel zu neuen und einträglichern Nahrungen durch Nachdenken zu ver⸗ 
mehren ſuchen. Noch fehlt z. B. Leipzig eine Windmühle, eine Knochenmühle, eine Papiermühle! Kein anderer Staat 
DTeutſchlands bedarf mehr des Papiers, als Sachſen, und führt dennoch feine Lumpen nach England. Gelehr⸗ 
ſamkeit mag viel Werth haben; aber jede, auf directen Nutzen der Mitbürger hinarbeitende 
Wiſſenſchaft erſcheint ihres Zwecks halber viel ehrwürdiger. Defto mehr ſteht wohl der Technolog hör 
her, als der Philolog. Selbſt bei Leipzigs Buchhändlern herrſcht im Ganzen ein ſtarker Verlagsbetrieb in allen Zwei— 
gen der abſtracten Gelehrſamkeit und Aeſthetik, und in geringerm Maße die Förderung der nützlichen Wiſſenſchaft, welche 
die ſinnigen Franzen sciences und das bloß Gelehrte lettres Hennen 


235. Pferd e z u ch t. 


Ueber die Abweichungen von der norma⸗ 
len Beſchaffenheit des Zahngeſchäfts, der 
Entwickelung, dem Ausbruch, dem Nach⸗ 
ſchub und der Abnutzung der Zähne bei 


dem Pferde, und die trüglichen Kennzei⸗ 


chen, das Alter derſelben hiernach 
5 zu beurtheilen. 
Von Baptiſt Watzany, Geſtütsmeiſter des Grafen von 
Bethlen in Siebenbürgen. 
Es wäre gewiß kein unverdienſtliches Unterneh⸗ 
men, wenn Pferdezüchter und andere Pferdekenner es 


unternähmen, die vielen Abweichungen von der Regel 
aufzuzeichnen, die man ſo oft bei dem Zahngeſchäft der 
Pferde und alles deſſen bemerkt, was uns über die 
Kennzeichen ihres Alters an demſelben Aufſchluß geben 
ſoll. Die Naturkunde dieſes Thieres würde dadurch ſehr 
befördert, wenn auch an Kenntniß nach dem Ausbruch, 
Wechſel und Abnutzung der Zähne, das Alter des 
Pferdes zu erkennen, nichts gewonnen, im Gegentheil 


dieſe Kenntniß nur noch ſchwieriger gemacht werden 


dürfte; was jedoch auch den Vortheil herbeiführte, 


daß man mit ſeinem 1 N vorſichtiger 
. * 
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würde. Zu dieſem Zweck theile ich hier einige Bemer⸗ 
kungen über dieſen Gegenſtand mit, und wünſche ſie 
durch andere Sachverſtändige in dieſen Blättern ver— 
mehrt zu ſehen. ö 4 


Sowohl auf dem Geſtüt meines Herrn Grafen, 
dem ich vorſtehe, als auch auf dem Geſtüt des Herrn 
Fürſten Mn zu Plaßenſtein in Ungarn, 
habe ich zwei junge fünf Jahr alte Hengſte geſehen, 
beide von arabiſcher Zucht, die, ob fie ſchon nach dem 
Geſtütsregiſter fünf Jahr voll waren, doch die Fohlen— 
zähne in dem Unterkiefer noch beide hatten, auch noch 
gar keine Anzeige gaben, daß fie bald gewechſelt wer⸗ 
den würden, da doch die Eckzähne in dem obern Kie— 
fer nicht allein ſchon ausgebrochen waren, ſondern auch 
ſchon vollkommen verglichen hatten, fo, daß wenn man 
das Alter des Pferdes nach dieſen Zähnen allein beur— 
theilen wollte, man es auf fünf volle Jahre feſtſetzen 
müßte, was auch die Mittel- und Zangenzähne nach 
ihrer Narbe, Bohne, beſtätigten, die Zähne des Un⸗ 
terkiefers aber insgeſammt nur vier Jahre markirten. 


Ob es ſchon Regel iſt, daß die Schneidezähne des 
Oberkiefers zuerſt ausgebildet werden, wechſeln und 
ſich wieder abnutzen, wie es auch in allen Lehrbüchern 
über die Erkenntniß des Pferdealters als Norm ange— 
nommen wird; fo treten doch viele Fälle ein, wo gie 
rade das Gegentheil Statt findet, und die Zähne des 
Unterkiefers eher ihre Reife erhalten und die Fohlen— 
zähne abgeſtoßen werden, als in dem obern Kiefer; wie 
jeder aufmerkſame Pferdezüchter und Pferdekenner wiſ⸗ 
ſen wird. 


Die meiſte Unregelmäßigkeit in dem Ausbruch 
der Zähne kommt in den erſten zwei Jahren des Foh— 
lenalters hervor. 


Nach dem uns bekannten Naturgeſetz darüber das 


aus der Mehrzahl der Erſcheinung entſpringt, ſollen 
nach 6 bis 8 Tagen die Zangenzähne in beiden Kiefern 
durchbrechen; allein ich habe mehrere Fohlen von einem 


Alter von drei Wochen geſehen, bei welchen noch keine 
Spur von dieſem Durchbruch zu bemerken war, ohner— 
achtet die Thiere vollkommen ausgetragen, ganz ge— 
ſund und kräftig waren, da wieder andere, ob ſie 
gleich ſchwächlich und im Allgemeinen kränklich waren, 
doch ſchon die Zangenzähne mit auf die Welt brachten, 
in ſofern als der vorderſte Rand ſchon über das Zahn: 
fleiſch hervorſtand. 


Derſelbe Fall iſt es mit dem Ausbruch der Mit⸗ 
telzähne; dieſer erfolgt in der Regel 4 bis 6 Wochen 
nach der Geburt; allein ich habe ihn ſehr oft früher und 
auch ſpäter erfolgen ſehen, ohne daß der allgemeine 
Körperzuſtand des jungen I, einen Grund hierzu 
verrathen hätte. 


Am unregelmäßigſten erfolgt aber der Ausbruch 
der erſten Eckzähne, der nach der angenommenen Norm 
darüber mit dem fünften und ſechsten Monat erfolgen 
ſollte, und doch nicht ſelten erſt mit dem Schluß des 
erſten Lebensjahres geſchieht. 


Auffallender iſt es aber noch, daß, obſchon der 
Ausbruch der Fohlenzähne in dem obern Kiefer zuerſt 
erfolgt, es doch Fälle gibt, wo in dieſem Kiefer der 
Wechſel ſpäter als in dem untern Kiefer geſchieht, und 
in dem letztern die Pferdezähne ſpäter erſcheinen als in 
dem obern, wo doch die Fohlenzähne zuerſt ausbrachen. 


Mit dem Nachſchub und der Vergleichung der 
Zähne kommen noch mehrere Abweichungen von der Re⸗ 
gel hervor. 

Eben ſo mit der Abreibung, Abnutzung, Heraus⸗ 
tretung aus der Zahnzelle ꝛc., ſo, daß eine wahre Lücke 
in der Erkenntniß von dem Alter der Pferde ausgefüllt, 
und die Wiſſenſchaft davon ſehr gefördert werden wür⸗ 
de, wenn Pferdezüchter ihre Beobachtung darüber mit⸗ 
theilen wollten, wozu in dieſer vielgeleſenen Zeitſchrift 
gewiß der rechte Ort wäre 


* 
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236. Landwirthſchaftliche Berichte. 


1. Frankreich. 

1. Die dieſen Sommer ſeit längerer Zeit auf Cor⸗ 
ſika herrſchende Hitze hat alle Gewächſe fo ſehr ausge⸗ 
trocknet, daß die geringſten Funken hinreichen, ſie in 
Brand zu ſetzen. Wirklich hört man täglich von neuen 
Feuersbrünſten in allen Theilen der Inſel. Ende Juli 
wurden die Reben und Pflanzen in der Nähe von Yiacz 
cio zum Theil eine Beute der Flammen, und ohne die 
ſchleunigſte Hülfe hätte das Feuer vielleicht die Stadt 
ſelbſt ergreifen können. 

2. Laut Nachrichten aus dem weſtlichen und ſüd⸗ 
lichen Frankreich, und zum Theil auch aus dem 
öſtlichen, wird die dießjährige Getreideerndte kei⸗ 
neswegs ſo ausfallen, daß die Sperrgeſetze lange Zeit 
in Anwendung bleiben können. Die täglichen Regen 
und die vielen Gewitter ſchaden der Reife. Der Ha— 
gelſchlag, der ſonſt nur theilweiſe in Anſchlag kommt, 
hat dießmal ſehr große Bezirke getroffen. In andern 
Theilen des Reichs hat die zu große Dürre geſchadet. 
Seit 20. Julius ſteigen die Preiſe des Mehls auf dem 
Pariſer Markte in demſelben Verhältniß, wie im 
letzten Spätjahre, und ſchon iſt der Brodpreis in Pa— 
ris wieder auf 15 Sous die vier Pfunde (18 Kreu— 
zer) geſteigert. Auch in verſchiedenen Departements 
ſind in Folge dieſer Umſtände die Fruchtpreiſe nicht un⸗ 
bedeutend geſtiegen. 

3. Erndte. 8. Auguſt. Ohnerachtet die reg⸗ 
nichte Witterung fortdauert, ſo hat man doch einige 
ſchöne Tage benutzt, die Erndte einzubringen. Der 
Schaden, den man fürchtete, wird nicht ſo groß aus⸗ 
fallen. Die beruhigendſten Berichte laufen aus den 
Departements ein. Im Depart. der Seine und den 
angränzenden wird der Ertrag um ein Sechstel min⸗ 
der ausfallen, als in Mitteljahren. In den Departe⸗ 
ments der Bretagne klagt man nicht ſowohl über 
fehlende Quantität, als über mangelnden Gehalt der 
Körner. Der ſeit einigen Jahren vermehrte Anbau 
der Knollengewächſe in den weſtlichen Departements 
wird für das Fehlende Erſatz leiſten. Auch der Reis 
wird einen Theil des Ausfalls decken. i 

Die Preiſe find ſchon in einigen Departements 

gefallen, was noch mehr der Fall ſeyn wird, wenn der 
Bauer erſt wird Frucht zu Markte bringen können. 


2. Schweden. 


In Gothland, einer der fruchtbarſten Provin⸗ 
zen des. Reichs, erwartet man eine der 2 
Erndten. 


3. En g land. 
Die engliſchen Blätter vom Julius enthalten 


ausführliche Berichte über die Verheerungen, welche 


durch die Ströme von Regen, die in der letzten Zeit 
gefallen ſind, auf den Feldern angerichtet worden. Die 
Saaten haben dadurch ſehr gelitten, weshalb der Preis 
des Weizens dem Quarter nach um 3 — 4 Schil⸗ 
linge geſtiegen iſt. 


4. Hannover. 


Oſtfriesland. Ueberſchwemmungen. Zu 
Emden überſchwemmte am 28. Julius, bei einem et⸗ 
was ſtarken Nordweſtwinde, zur Zeit der Fluth, das 
ausgetretene Waſſer mehrere Theile der Stadt, und 
vieles Heu wurde von den Wieſen weggetrieben. Die 
älteſten Leute wiſſen ſich einer ſolchen Fluth in jetziger 
Jahreszeit nicht zu erinnern. Durch den ſeit einigen 
Wochen faſt täglich fallenden Regen wird in Oſtfrie s— 
land die Hoffnung auf eine gute Erndte ſehr ger 
ſchwächt; man befürchtet das völlige Mißrathen der 
zweiten Heuerndte und das Auswachſen der Rapsſaat. 


5. Preußen. 

Proceſſionsraupe. Berlin, den 2. Au⸗ 
guſt. Durch die in den weſtphäliſchen Kreiſen 
Münſter, Warendorf, Beckum, Lüdinghau⸗ 
ſen und Steinfurt in entſetzlicher Menge in die 
Eichholzungen gedrungene Proceſſions raupe, wel⸗ 
che in dicken, unvertilgbaren Maſſen von Millionen dies 
ſes Ungeziefers die Bäume entblättert, und Menſchen 
und Vieh ſogar durch die Excremente, und wenn das 
Vieh ſich an den infizirten Bäumen reibt, innerlich und 
äußerlich ſchädlich iſt, wurde im Regierungsbezirk Mün⸗ 
ſter die ganze Eichelmaſt zu Grunde gerichtet. Das 
Rindvieh ſoll nach dem Einſchlucken der Excremente die— 
ſer Raupe das Blutharnen bekommen, an welcher 
Krankheit das Vieh auch in den genannten Kreiſen 
ſehr gelitten hat. Nicht allein die Bäume, ſondern 
auch die ihnen nahe ſtehenden Häuſer werden von dies 
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ſem Ungeziefer heimgeſucht, und die Bewohner können 
ſich nur durch tägliches Verfolgen dieſer Raupe mit 
heißem Waſſer einigermaßen ſchützen. Auch in den 
Gärten hat dieſelbe, ungeachtet der angeſtrengteſten 
Aufmerkfamkeit, vielen Schaden angerichtet. 


6. Bade n. 


Die ſeit Anfang des Julius eingetretene regnichte 
Witterung, welche dem Einbringen der Erndte nach⸗ 
theilig iſt, hat ein Steigen der Getreidepreiſe veranlaßt. 
Die übrigen Feldfrüchte, vor allem aber die Reben, 
verſprechen einen ſehr reichlichen Ertrag. — Die Wein— 
Preiſe waren ſeit Menſchengedenken noch nie ſo niedrig, 
als dermalen. 


7. Heſfen-Darmſtadt. 


1. Die Erndte leidet durch das ſeit drei Wo⸗ 
chen bis heute den 29. Juli ſich faſt täglich wiederho— 
lende Regenwetter in unſerer Provinz ſehr Noth; und 
ſo hoffnungsvoll die Ausſicht auf einen guten Herbſt 
iſt, ſo dürfte doch eine noch länger andauernde naſſe 
und kühle Witterung den Trauben ſehr nachtheilig wer— 
den, und, da die Trauben faſt ganz ausgewachſen ſind, 
eine unreife Fäulniß und das Abfallen derſelben zu be— 
fürchten ſeyn; letzteres will man hier und da ſchon be⸗ 
merken. a 

2. Der Großherzog hat alle Staats- und Jag d⸗ 
frohnen aufgehoben und unentgeldlich erlaſſen, die 
bleibenden fogenannten Domaenialfrohnen aber 
für ablösbar erklärt. Von den 289 Gemeinden, deren 
Frohnverhältniſſe ſo geregelt worden ſind, haben ſich nur 
4 für die Frohnleiſtung der Frohnen in Natur entſchie⸗ 
den, 61 entrichten einſtweilen ablösliche Renten, 133. 
haben ſogleich mit 18 für 1 abgelöſ't, 91 löſen in Zie⸗ 
lern mit 20 für 1 ab und haben bereits etwas von ih⸗ 
rer Schuld getilgt. # 


8. Würtemberg. 


1. Auf vielen Wieſen, beſonders auf ſolchen, wel⸗ 
che eine mittägliche und etwas trockene Lage haben und 
nicht beſonders durch Bäume beſchattet ſind, bemerkt 
man im gegenwärtigen Jahre nicht allein in der Ge⸗ 
gend um Stuttgart, ſondern auch im Neckar⸗ 
Thale, auf den Feldern und andern Orten, größere oder 


kleinere Strecken, die wie von der Sonne ausgebrannt 
ausſehen und auf welchen öfters nur noch wenige Pflan⸗ 
zen erhalten, die meiſten aber, und vorzüglich die Grä⸗ 
fer, ganz abgeſtorben find. Unterſucht man dieſe Stel: 
len näher, wobei ſich der Raſenfilz leicht ablöſ't, fo 
wird man eine ungewöhnliche Menge von Maienkäfer⸗ 
Larven, ſogenannten Engerlingen, finden, welche die 
Urſache dieſes Abſterbens der Pflanzen ſind, indem alle 
Wurzeln von denſelben abgefreſſen ſich zeigen. In der 
nächſten Umgebung von Stuttgart iſt nicht weit 
vom Feuerſee, auf den rechts vom Wege nach 
Bothnang gelegenen Wieſen ein auffallendes Bei⸗ 
ſpiel dieſer Erſcheinung zu ſehen. 

An dieſen ſo zerſtörten Stellen iſt nun für dieſes 
und das nächſte Jahr, ohne künſtliche Nachhülfe oder 
ohne beſonders zufälliges Beſamen, kein Gras mehr zu 
erwarten, und fo lange die Witterung für dieſe fo 


ſchädlichen Larven günſtig bleibt‘, ſetzen dieſelben ihre 


Verheerung fort, weil ihre Nahrung hauptſächlich 
in Wurzeln von Pflanzen, beſonders von Gräſern 
beſteht. 9 

Da dieſe im gegenwärtigen Jahre in ungewöhn⸗ 
lich großer Anzahl vorhandenen Engerlinge im nächſten 
Frühjahre als Maienkäfer erſcheinen werden, wenn nicht 
der künftige Winter und beſonders die Witterung zur 
Zeit ihrer Verwandlung in Käfer ungünſtig auf ſie 
einwirkt, ſo haben wir ein ſogenanntes Maienkäfer⸗ 
Jahr zu erwarten, wie wir es ſchon lange nicht mehr 
erlebt haben. So ſchwer es nun iſt, dieſe ſchädlichen 
Thiere ganz zu vertilgen, weil ſie unter den Raſen in 
der Erde leben, fo wird es doch Mittel geben, ihre An⸗ 
zahl bedeutend zu vermindern und ihrer Verheerung 
Schranken zu ſetzen. Das ſicherſte und einfachſte Mit⸗ 
tel wäre wohl, wenn die zerſtörten Stellen mit ihren 
unmittelbaren Begränzungen, auf denen ohnedieß kein 
Gras mehr wächſt, entweder mit einer ſtarken Egge 
aufgeriſſen oder, noch beſſer, mit einer Hacke aufge- 
hackt würden. Unmittelbar hinter der Egge oder dem 
Häcker wären die zum Vorſchein kommenden Enger⸗ 
linge von Kindern möglichſt rein aufzuleſen, als vor⸗ 
zügliches Futter für Schweine und Geflügel, und dann 
Hühner und Enten auf dieſe Stellen zu treiben. Was 
dieſe nicht auffreſſen, würden beſonders die Maulwürfe, 
als die größten Feinde der Engerlinge, die Raben, El⸗ 


ſtern und andere Vögel von ſelbſt aufſuchen. Wo es 
die Lokalverhältniſſe erlauben, könnten vielleicht auch 
Schweine, welche die ſchädlichen Larven begierig aufs 
ſuchen und verzehren, auf die am meiſten verheerten 
Strecken getrieben werden. Würden dann in der Mitte 
Septembers die aufgeriſſenen Stellen mit Gras ſamen 
oder in Ermangelung desſelben mit Heublumen dicht 
eingefäet und eingeebnet, fo hat man auf das nächſte 
Jahr einen üppigen Graswuchs zu erwarten, und je— 
der, welcher dieſes Mittel anwendet (Jauche oder Gülle 
auf dieſe Stellen zu ſchütten, wie es Manche thun, 
vertilgt die Larven nicht, ſondern iſt ihnen vielmehr zu= 
fräglich) , wird nicht allein feine Wieſe wieder herges 
ſtellt, ſondern auch vieles dazu beigetragen haben, daß 
beſonders unſere Obſtbäume auf das nächſte Jahr viele 
leicht keiner ſo großen Verheerung ausgeſetzt werden, 
einer Verheerung, die ſich ſchon in ältern Zeiten und 
namentlich im Jahre 1567 ſchrecklich gezeigt hat, noch 
mehr aber im Jahre 1479 beſonders in der Schweiz, 
wo ſelbſt nach dem damaligen Zuſtande der Aufklärung 
von dem Biſchof von Lauſanne den Engerlingen ein 
förmlicher Prozeß zugeſchieden und dieſelben in den Bann 
gethan wurden. (S. Blumenbachs Naturgeſchichte 
vom Jahre 1803, S. 320 und Ephemeriſcher Alma⸗ 
nach vom Jahre 1783, S. 194. Man vergleiche auch 
den Aufſatz: Ueber den Schaden der Maik ä⸗ 
fer⸗Larven auf Wieſen im Correſpondenz-Blatt 
des würtembergihen ee Vereins. 
1823. October.) 
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f 2. Einen Segen in den Weinbergen, wie dieſes 
Jahr, hat man lange nicht erlebt. In Mergentheim 
fand man ſchon den 1. Julius faſt 1 Schuh lange Trau⸗ 
ben an einem Gebäude. Seit dem 24., ja 15 ſchon reife 
Beeren und gefärbte Trauben hie und da, ſogar bei 


Reutlingen am Fuß der Alp. Spendet der Auguſt 


die gewöhnliche Wärme, ſo muß auch die Qualität aus⸗ 
gezeichnet ausfallen. Der Julius war vom 10. an bis 
die erſten Tage des Auguſts gewitterreich, regneriſch 
und kühl; dennoch ging die Erndte glücklich von Stat⸗ 
ten und fiel reichlich aus. 


9. Oeſt erreich. 
Orkan. Das Ungewitter, das den W. Julius 


Abends über die Gegend von Rüſtorf hinzog, war 


außerordentlich verheerend. Kein bedeutender Obſtbaum 
ſteht mehr aufrecht; Eichen, Buchen und Linden, die 
ſchon Jahrhunderten trotzten, ſind ganz entwurzelt oder 
in der Mitte des Stammes abgebrochen, oder ſämmt— 
liche Aeſte abgedreht. Am unerſetzlichſten iſt der Scha— 
den in den Forſten. Der dortige Wald liegt gleich ei— 
nem Verhaue darnieder. Kaum der dritte Theil, das 
ſchwächſte Holz, das ſich abgebogen hat, entging dem 
Sturme. 30,000 Meß Holz werden in der kleinen une 
bedeutenden Pfarrei allein geklaftert. In ſpätern Jah⸗ 
ren muß dort großer, ſchrecklicher Holzmangel einreißen. 
Eine ſchöne, bejahrte, eine halbe Stunde lange Linden- 
Allee am Schloſſe Puchheim iſt nicht mehr. 


237. Land wir th ſchaftlicher Handel. 


1. Sach ſen. 2 

1. Wolle. Weimar den 1, Julius. Am 17., 18. 
und 19. Junius war hier Wollmarkt. Es if dieſes der 
vierte ſeit ſeiner Gründung im Jahre 1825. Mit jedem 
Markte, ſeit dem erſten, hat die Quantität der zum Verkauf 
gebrachten Wolle ſowohl, als die Zähl der Käufer zugenommen. 
In den vorhergehenden Jahren begann derſelbe mit dem 4. Ju⸗ 
lius, dießmal wurde er, wie oben geſagt, früher und gleichzei⸗ 
tig mit dem Berliner Wollmarkte gehalten. Die bedeu⸗ 
tendſten Käufer waren dießmal die Niederländer und Kur⸗ 
heſſen. 


mit einigen 20 Thlrn. der Stein bezahlt. Faſt alle zu Markt 
gebrachte Wolle wurde verkauft. Der Wollmarkt wird auf 
dem großen herrſchaftlichen Reitplatze im Angeſichte des Reſi⸗ 


Die ordinäre Wolle wurde mit 8 ½ Thlr., die 
mittlere mit 15 Thlr. und die feinſte, dem Vernehmen nach, 


denzſchloſſes und am Eingange des großherzoglichen Parks ges 
halten. An der einen Seite des Platzes zieht ſich eine Linden⸗ 
und Platanen- Allee hin. Se. königl. Hoheit, der nunmehr 
verſtorbene höchſtſelige Großherzog, ließ jährlich das an dieſem 
Platze gelegene herrſchaftliche Reithaus und die nahe dabei gelegenen 
geräumigen herrſchaftlichen Holzremiſen zum Lagern der Wolle räu⸗ 
men. — Da die Wolle in den großherzoglichen Landen keinem 
Ausfuhrzolle unterliegt, und in England und Nord ame⸗ 
merika der ſächſiſchen Wolle mehr und mehr der Vorzug 
eingeräumt wird, auch unſere inländiſchen Kammer- und Rit⸗ 
tergüter ſchon ſeit langen Jahren wegen der Vortrefflichkeit der 
Wolle ihrer Schäfereien bekannt ſind: ſo iſt im Zuſammenhalt 
mit der bereits jährlich vermehrten Concurrenz, auf dem hieſi⸗ 


gen Wollmarkte mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß letz⸗ 


terer mit der Zeit ſehr bedeutend werden wird. 
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2. Dresden. Auf dem vom 9. bis 11. Junius zu 
Dresden gehaltenen Wollmarkte ſtanden ungefähr 
30,500 Stein Wolle zum Verkauf aus, wovon 23,050 Stein 
als wirklich verkauft verwogen wurden. Die geringe Wolle 
wurde für 7 — 10 Thlr. der Stein, alfo um 1 — 2 Thlr. nie⸗ 
driger, als im vergangenen Jahre verkauft, die beſſern Sorten 
hielten im Ganzen den vorjährigen Preis von 11—27 Thlr. 


2. Pre u ße n. 


Wolle. Auf dem Wollmarkte zu Magdeburg vom 
24. bis 27. Junius, wohin ungefähr 9500 Centner Wolle 
zum Verkauf gebracht waren, iſt im Durchſchnitt zu 10 Pro⸗ 
cent höher verkauft worden, als im vorigen Jahre. 


3. Heſſen⸗Darmſtadt. 


1. Getreide, Oelpflanzen. Mainz, den 20. 
Julius. In dem Gebiet des landwirthſchaftlichen Handels has 
ben ſeit vierzehn Tagen wenig Veränderungen hier Statt ge— 
funden. 

Auf dem letzten Wochenmarkte waren die ämtlich aufges 
nommenen Mittelpreiſe des Getreides folgende: Für das Mal⸗ 
ter Weizen 8 fl. 48 kr., Roggen 6 fl. 28 kr., Gerſte 5 fl. 
14 kr., Haber 3 fl. 30 kr. und Spelz 3 fl. 17 kr. 

Nach Rheinpreußen wurden einige unbedeutende Ver— 
ſendungen von Getreide gemacht, dagegen ſind aber auch Zufuh— 
ren aus Franken hier eingetroffen, ſo daß die Preiſe im 
Freihafen niederer, als in der Stadt ſtehen. — In Holland 
ſtehen die Preiſe des Getreides, in Folge der wohlgerathenen 
Erndte und der daſelbſt aus dem Norden eingetroffenen reichli— 
chen Zufuhren, ſo niedrig, daß Verſendungen dieſes Productes 
nach Cöln gemacht werden. Auch die Preife des Rübſamens 
und Oels ſtehen dort zu niedrig, als daß Verſendungen dieſer 
Artikel von hier dahin gemacht werden könnten. 

Ein ziemlich lebhafter Verkehr fand hier in der letzten 
Zeit mit Hirſe Statt, der größtentheils von der rechten Rhein- 
ſeite bezogen und nach Rheinpreußen verſendet wurde; 
geſchälter wird im Inlande mit 10½ fl., ungeſchälter mit 6 fl. 
das Malter bezahlt. 

Mohnſame wird zu 16 fl. im In- und zu 15 fl. im 
Ausland, Mohnöl der Centner zu 20 Thlr., Rüböl die 290 
Pfund zu 32 Thlr. und Rübſame zu 11 ½ fl. das Malter im 
Inland notirt. 

2. Viehhandel. Zufolge der neuen Mauth-Einrich⸗ 
tungen iſt der Durchgangszoll im Großherzogthum Heſſen 
auf das Schlachtvieh bedeutend erhöht. Um ſich dieſen Abga⸗ 
ben zu entziehen, vermeiden ſeit Anfangs Julius die Vie h⸗ 
händler aus Schwaben die ſonſt gewohnte Straße über 
Babenhauſen und Neu-Freiburg gänzlich, um den 
Seitenweg über Hanau einzuſchlagen. 

3. Weinhandel. Seit 40 Jahren erinnert man ſich 
nicht ſo niedriger Preiſe, als bis zu welchen itzt die alten 
Weine herabgeſunken ſind. 


4. England. 


1. Getreide. London, 29. Julius. Man erwar⸗ 
tet von der Erndte nur / des gewohnten Ertrags, und auch 
dieſen nur dann, wenn, was noch nicht der Fall iſt, der Regen 
aufhört. Daher ſteigen die Preiſe mit jedem Markttage, Wei⸗ 
zen erſter Qualität bis auf 74 Schill. Der Durchſchnittspreis 
iſt aber wegen der ſchlechtern Sorten nur zu 55 anzunehmen, 
daher der Zoll noch immer 30, und folglich bei den geſtiegenen 
Preiſen auf dem Continent Einfuhr nicht denkbar. 

2. Wolle. Nach den neueſten Berichten entſprechen die 
Handelsverhältniſſe für Schafwolle keineswegs den Reſul⸗ 
taten, welche die im Laufe dieſes Sommers in Teut ſch⸗ 
land abgehaltenen Wollwärkte geliefert haben. Teutſche 
Schafwolle, heißt es in dieſen Berichten, geht raſch zu den bis⸗ 
herigen Preiſen ab, doch wollen die Käufer ſich nicht zu dem 
auf dem Feſtlande Statt gefundenen Aufſchlag verſtehen. 

5. Frankreich. 

1. Getreide. 2. Auguſt. Veranlaßt durch den uns 
günſtigen Stand der Erndte iſt in Paris eine Geſellſchaft zus 
ſammengetreten, um bedeutende Fruchtaufkäufe auf Spe⸗ 


culation zu machen. Es ſollen, um das Geld dazu herbeizu— 
ſchaffen, in voriger Woche für mehr als 25 Millionen Staats⸗ 


papiere verkauft worden ſeyn. 
2. Mehl, Getreide, Sämereien in Paris den 
i 6. Auguſt. 
Mehl, der Sack zu 159 Kilogrammen: f 
von 1. Qualität, 73 F. — C. bis 78 F. — C. 


2. z „„ 68 — — 7258 — . 

3. . „ 58 2 — 2 — 63⸗— . 

3 4. 4 CCC. ie 
Weizen, der Hect., 1. u. 2. Qual. 22 = — 2 — 25 =: 66 ⸗ 
neue,, 7 2 88 
en, 1. u. 2. Qual. 12 ß ĩ 
neuer 10 % — 11 ĩè 
Gerſte, 1. u. u 76 ⸗— 10 s — =: 
Haber „ % ̃¶ ui ee. 
Buchweizen 99 8 . 
Bohnen 18 —2—nni 
Din 9,66 = — 242 — : 
Wicken 11 33 — 14 — . 
Linſen 23 66 38 — . 
Kleine Bohnen 12 2:62 — — : — : 
Senfſämen 411 54 — 3 
Hanf 1866 
Hirſe „oo ee, © 14 2 —- > — — : — ; 
Lein — —— 25 
Lucerne, 1. Qual. 44 —— 47 — 
5 2... 66 ib on 
Gemeiner Klee, 1. Qual. 33:2 — =: — 35 3: — 5 
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